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Thema des Quartals 

Voraussetzung für ihre Wirksamkeit ist 
die kreative Nacherzählung mit dem 
Wortschatz der Gegenwart. Einen Anstoß 
dazu gaben die Versuche einer narrativen 
�eologie in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Immer noch hören jeden 
Sonntag Tausende eine Predigt. Diese 
Chance wird seit Jahren verspielt. Die 
Kirchenbesucher werden sehr oft mit Mo-
ralpredigten abgespeist, die sprachlich und 
inhaltlich kein akzeptables Niveau haben. 
An den katholisch- theologischen Fakultä-
ten wird immer noch auf Dogmatik und 
Moraltheologie mehr Wert gelegt als auf 
Exegese und Homiletik. Der zunehmende 
Priestermangel überfordert diejenigen, die 
in der römischen Kirche allein reden dür-
fen, während auch hoch gebildete Laien 
davon ausgeschlossen sind. Da ist es kein 
Wunder, dass der Kirchenbesuch abnimmt.

Das Netz der großen Erzählung des 
Christentums ist löcherig geworden. Mit 
einer so unzureichenden Ausrüstung kann 
der Auftrag Jesu, Menschen zu �schen, 
nicht erledigt werden. Zu viele fallen durch 
die Maschen und �nden keinen Platz in 
dem defekt gewordenen Universum dieser 
Religion. Was tagtäglich in der Kirche zur 
Sprache kommt, hat wenig mit der bibli-
schen Botschaft zu tun und ebenso wenig 
mit der Lebenswirklichkeit der Menschen 
heute, um die es eigentlich gehen sollte. 
Das ist kein Angebot an Menschen, die 
eine Beheimatung in den Glaubens- und 
Lebenserfahrungen suchen, die in den 
Geschichten vorgezeichnet sind. Bevor 
die Netze mit Ho�nung auf Erfolg wieder 
ausgeworfen werden, steht den Netz�ickern 
ein langwieriger Job bevor. 
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Auch der Tod ist ein Stück Leben

Reden am Grabesrand – über die Grenzen der Literatur
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auch. Der Grabredner oder Trauerredner 
oder Nachrufsprecher wandert. Wie alle 
anderen Menschen auf dieser Welt ist er 
ein Vertriebener, der seine Heimat sucht. 
Die kann zwischen den Beinen seiner Frau 
sein oder im Karottenbeet seines Schre-
bergartens, immerhin: Er sucht, wie zum 
Beispiel Odysseus auch gesucht hat, obwohl 
nicht jeder Grabredner Odysseus ist oder 
so gut schwimmen kann, geschweige denn 
Altgriechisch singen oder beten. Immerhin 
ist der Text ganz klar, der Text aus Monte-
verdis Oper: MORTAL COSA SON IO 
– FATTURA UMANA – ich bin sterblich, 
als menschliches Wesen gescha�en.

Der Prolog zur Oper fasst im Grunde 
alles zusammen. Es muss eigentlich nie 
mehr etwas zum �ema Tod geschrieben 
werden, auch nicht „Der Tod, des muas 
a Weana sein“. Der Getriebene, der Ver-
triebene, sucht seine Heimat und wird 
nicht fündig. Auch zu Hause, nach zehn 

MORTAL COSA SON IO – 

FATTURA UMANA …

Das Einzige, was ein Redner können muss, 
ist das Schweigen. Und das Zuhören. Mit 
Liebe zu Menschen und ihren Geschich-
ten. Alles andere ist, wie der eine Prophet 
aus dem Alten Testament sagen würde 
„ein Hauch des Windes“. Der andere, der 
Wiener Philosoph und mindestens so klug 
wie sein Jerusalemer Kollege, möchte wohl 
sagen „ein Schas im Wind“.

Deshalb: Zuhören, staunen, glücklich 
sein darüber, dass es solche Menschen- 
leben gegeben hat. Traurig sein darüber, 
dass man so vieles nicht verstanden hat. 
Froh sein darüber, dass es Menschen gibt, 
die mitdenken, einander mehr oder minder 
mögen, aber dann doch zu einer Familie 
werden.

Die Fremden werden zu den Vertrauten. 
Untereinander und für den Trauerredner 
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Jahren Irrfahrt, hat er seine Heimat nicht 
gefunden und erkennt nichts, aber schon 
gar nichts wieder. Wer erkennt wen wieder 
im Angesicht des Todes? Wer übersetzt die 
Geschichten? Wer verbindet die Stille mit 
dem Wort? Die „Zeit“ spricht klare Worte:

„Es ist nicht die Aufgabe des Grabredners, 
jenseits von seinem Schweigen, das ist für 
den Redner stets das Wichtigste, Literatur 
oder fremde Geschichten zu transportieren. 
Seine Aufgabe ist die eines Übersetzers.“ 
Wie übersetze ich, so wie seinerzeit der 
Ruderer Charon über den Styx, vom Tod 
zum Leben – und umgekehrt, wie kann ich 
redend rudern? Wie kann ich schweigen 
und dem Schweigen einen Sinn geben und 
dennoch reden ohne zu laut zu sein?

Der Grabredner ist aber auch ein Ge-
schichtenerzähler, und zwar der Erzähler von 
Lebens(!)-Geschichten und zugleich einer, 
der die Angst vor dem Tod mit anderen Men- 
schen zu teilen vermag. Beides geht mit auf 
dem Weg von der Aufbahrung bis zum Grab, 
beides soll erzählt werden: Die Freude über 
das Leben und die Lebenskraft, die Überle-
benskraft eines Menschen und die kollektive 
Ängstlichkeit und Angst und Panik und 
Ratlosigkeit angesichts des Todes. Hier muss 
sich der Redner, der Erzähler seiner Ver-
antwortung bewusst werden und nur eines 
wirklich können: Schweigen und Zuhören.

Am Tag, unter der Sonne, kann es sein, 
dass der Redner fröhlich ist. Immerhin hat 
er den Regen überlebt oder den Frost, mit 
oder ohne lange Unterhosen. Doch oft, 
auch nach dem schönsten Frühlingstag am 
Friedhof, wo auch die Trauer der Trauern-
den durchaus leichter wirkt, kommt in der 
Nacht die Angst. Unter Tags ein befreiendes 
Lächeln oder gar Lachen mit den Hinter-
bliebenen, der Versuch, das Leben weiter zu 
leben, in der Nacht aber dann der Überfall.

Die Todesängste des Grabredners sollten 
nicht unterschätzt werden. Oft versucht 
er am Grabesrand wohl um sein Leben zu 
reden und weiß, dass es vergeblich ist. Die 
Rede für den Toten ist ein Aufschub vom 
eigenen Tod, immerhin ein Überlebensbe-
weis, doch sehr relativ, denn auch der Red-
ner ist zerbrechlich, so tapfer er sich auch 
geben muss. Manchmal meint er auch in 
der Nacht, beim Träumen, am Grabesrand 

zu stehen, auch wenn es nur der Bettrand 
ist – das Bett ist das Grab, der weiße und 
der schwarze Tod sind einander dann doch 
zum Verwechseln ähnlich.

Anderseits kann der Redner die Lust an 
seinem eigenen Leben erstaunlich steigern. 
Bei all der Angst und Betrübnis kann die 
Luft auch klarer und durchsichtiger werden. 
Eine Aufklärung der Atmosphäre, ein inne-
res Lachen über das Leben, ein Auslachen 
des eigenen Überlebens und eben auch ein 
ernstes Lachen, das ganz und gar nicht laut 
ist, vielleicht auch ein angstvolles Lachen 
wie in der Nacht am Bettrand, der auch 
der Grabesrand sein könnte. Der Redner 
kann sich auch an das Lachen der Verstor-
benen erinnern, jenes Lachen, an das er die 
Hinterbliebenen hie und da zum Trost er- 
innert.

Es gibt aber auch das Lachen aus Angst, 
von dem der Vater aus seiner Kinderzeit 
erzählt hat. Damals musste er in völliger 
Finsternis auf dem Land durch ein Wald-
stück. Mit seinem Lachen versuchte das 
Kind die Gespenster zu vertreiben, so wie 
das Lachen über den Tod auch ein Versuch 
ist, sich gegen die Angst zu wehren. Dem 
Redner sind all diese Ängste nicht fremd, 
ob er nun wie sein Vater in der Nacht durch 
das Waldstück geht oder ohne Licht am 
Bettrand steht so wie am Grabesrand.

Grabesränder gibt es viele, „Schwellen“ 
sozusagen, irgendetwas, worüber man stol-
pern kann. Man fällt darüber, man fällt hin, 
es „geht sich nicht aus“, selbst wenn man 
erwachsen ist

Was hat all das aber mit der Angst des 
Redners zu tun, wobei ja immer noch nicht 
klar ist, wovor der Redner Angst hat. Darf 
der Redner überhaupt Angst haben oder: 
„Was ist Angst überhaupt?“ Der Tod, die 
Angst vor dem Tod, die Angst vor dem 
Tod? Ist das wirklich Angst oder nur die 
Er�ndung der Redner, ob sie nun schlecht 
oder gut sein mögen. Was ist auch schon 
schlecht oder gut! Angesichts des Todes, 
wobei wir nicht wissen, wo er nicht ist oder 
eben deshalb, um uns auf zu lauern.

Das Schweigen während des Redens ist 
zumindest ein Versuch, um zu hören oder das 
Knistern der Angst zu spüren, ohne traurig 
zu werden. 
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